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Die Frau und das Recht
Die Aufgaben der Frau als Gattin und Mutter

rechtfertigen eine unterschiedliche rechtliche Regelung

Von Dr. iur. Hulda Autenrieth-Gander

Die Schweizer Frauen haben Artikel 4 der
Bundesverfassung, dem berühmten Artikel von der
Rechtsgleichheit der Bürger vor dem Gesetz,
unendlich viel zu danken. Ist es doch letzten Endes
diesem Grundsatz unserer Rechtsordnung
zuzuschreiben, dass die rechtliche Stellung der Schweizer

Frau, von den politischen Rechten abgesehen,

nur wenig mehr hinter derjenigen des Mannes
zurückbleibt.

Es darf als besonderes Qualitätsmerkmal unserer
Gesetzgebung und insbesondere der Rechtsprechung
des Bundesgerichts hervorgehoben werden, dass sie
Artikel 4 der Bundesverfassung nicht im Sinne
schematischer Gleichbehandlung zur Anwendung
brachten, sondern den Begriff der Rechtsgleichheit
in jahrzehntelanger Auslegungsarbeit verfeinerten:
nur Gleichartiges soll nach heutiger Rechtsauffassung

gleich behandelt werden; Ungleichem ist um
der Gerechtigkeit willen gebührend Rechnung zu

tragen.

In dieser differenzierenden Einstellung der
Rechtsordnung dem Menschen, seinen unterschiedlichen

Lebensverhältnissen und Lebensaufgaben
gegenüber deckt sich die heutige Rechtsauffassung
von Artikel 4 der Bundesverfassung mit der
Auslegung, welche die moderne Frauenbewegung ihrer
alten Forderung nach Gleichberechtigung für Mann
und Frau gibt, Nachdem die Charta der Vereinigten

Nationen die Gleichwertigkeit der Geschlechter
verkündet und die Staaten bis auf verschwindende
Ausnahmen die politische Mündigkeit der Frauen
anerkannt und ihnen die bürgerlichen Rechte
verliehen haben, hat die Frauenbewegung die sichere
Plattform erreicht, von welcher aus sie um einer
höheren Ordnung willen Rechtsverhältnisse anstreben

kann, die der Wesensverschiedenheit der
Geschlechter und ihren verschiedenartigen Aufgaben
in Familie und Staat gebührend Rechnung tragen.

Unsere geltende Rechtsordnung, vor allem das

bald fünfzigjährige Zivilgesetzbuch, enthalten
verschiedentlich Bestimmungen, die bereits dieser
modernen Auffassung entsprechen. Allerdings sind sie,
was das Familienrecht betrifft, stark mit Elementen,

die einer patriarchalischen Auffassung von Ehe
und Familie entspringen, gemischt. Immerhin
blieb die Schweiz dadurch verschont vor Irrwegen
anderer Länder, welche die Frau konsequent als
Mann behandelten, sie zum Militärdienst verpflichteten,

Arbeit im Strassen-, im Bergbau zumuteten
und ihr das Recht absprachen, ihre Zeit und Kraft
ausschliesslich der eigenen Familie zu widmen und
ihre Kinder selber zu erziehen.

Die Frau leistet in der Schweiz keinen Militärdienst,

es sei denn, sie nehme solche Dienste
freiwillig auf sich. Es ist dies ein Vorrecht der Frau,
das im schweizerischen Volksempfinden tief
verwurzelt ist. Die Frau schenkt das Leben, der Mann
schützt und verteidigt es. Diese Auffassung geht
so weit, dass vor kurzem selbst eine Zivilschutzvorlage,

welche die Frau obligatorisch zu gewissen
Schutzhandlungen im eigenen Heim verpflichten
wollte, in der Volksabstimmung verworfen wurde.

Unser Zivilgesetz stellt in Artikel 159 Mann und
Frau als gleichwertige Ehepartner nebeneinander,
erhebt aber in Artikel 160 ff. den Mann zum Haupt

der Familie, dem in Ehe und Familie die letzte
Entscheidungsbefugnis zukommt. Mann und Frau
wird ein bestimmter Kreis von Rechten und Pflichten
zugewiesen, ausgehend von der heute nicht mehr
gegebenen Situation, wonach die Frau sich einzig
Haushalt und Familie widmet und widmen kann,
während der Mann die materielle Existenz der
Familie zu garantieren hat. Frau und Kinder haben
dementsprechend Anspruch auf standesgemässen
Unterhalt durch den Mann, wobei die Frau immerhin

mitverpflichtet wird, aus Vermögen oder
Arbeitsertrag angemessen an die Kosten des Unterhalts

der Familie beizutragen. Im Rahmen der
Schlüsselgewalt, also für die alltäglichen Ausgaben
der Familie, vertritt die Frau den Ehemann. Diese

Aufteilung der Aufgaben in der Familie durch das

Zivilgesetzbuch ist aber nicht nur eine Empfehlung
an die Ehegatten, sie bringt besonders für die Ehefrau

bedeutende Einschränkungen ihrer freien
Lebensgestaltung. So darf sie einen eigenen Beruf nur
mit Zustimmung ihres Ehemannes ausüben und hat,
von geringen Ausnahmen abgesehen, da zu wohnen,
wo der Mann dies bestimmt. Sollte die Frau durch
gesetzliche Massnahmen gewaltsam am häuslichen
Herd festgehalten werden? Oder traute das
Zivilgesetzbuch vor 50 Jahren den beruflichen und wirt-,
schaftlichen Fähigkeiten der Frau noch zu wenig
zu? Die Regelung des Güterrechts lässt Schlüsse
in beiden Richtungen zu. Nach dem ordentlichen,
in etwa 90 Prozent der schweizerischen Ehen geltenden

Güterstand der Güterverbindung verwaltet und
nutzt der Mann das Frauenvermögen, wobei aber
zum Schutze der Frau vor Uebervorteilung durch
den Ehemann die Vormundschaftsbehörde da
mitzusprechen hat, wo die Ehefrau mit ihrem
Ehemann Rechtsgeschäfte betreffend das eingebrachte
Gut tätigt oder Dritten gegenüber Verpflichtungen
zugunsten ihres Ehemannes eingeht.

Seit Erlass des Zivilgesetzbuches haben sich die
Lebensverhältnisse für die Frau grundlegend gewandelt.

Die heutige, geschulte, oft berufstätige, von
Kind auf an selbständiges Leben gewöhnte Frau
benötigt nicht mehr die väterlich wohlwollende
Betreuung, die ihr das Zivilgesetzbuch durch Ehemann
und Vormundschaftsbehörde angedeihen lassen und
empfindet die weitreichenden Entscheidungsbefugnisse

des Ehemannes in Fragen der Kindererziehung,

der Vermögensverwaltung ihres eingebrachten

Gutes, ihrer eigenen Berufstätigkeit als unzu-

Aufruf
an die spendefreudige Bevölkerung

Die Hilfsbereitschaft des Schweizervolkes ist gross.
Sie äussert sich deutlich in den schönen Ergebnissen

der zahlreichen Sammlungen zu wohltätigen
Zwecken. Daneben ermuntert sie aber leider auch
immer wieder dunkle Elemente zu wenig
gemeinnützigen Fischzügen im ergiebigen Revier der
schweizerischen Gebefreudigkeit.

Da ist es gut zu wissen, dass die «Zentralauskunfts-
stelle für Wohlfahrtsunternehmungen» (ZEWO),
ein Zusammenschluss von über 400 Sozialwerken,
Behörden, Firmen und Wirtschaftsverbänden wirklich

gemeinnützigen Institutionen eine Schutzmarke
verleiht:

lässigen Einbruch in ihr Eigenleben, für das sie
heute die Verantwortung selber tragen kann und
will. Es sind denn auch Revisionsbestrebungen im
Gang, die bezwecken, unser Zivilrecht der heutigen
Stellung der Frau anzupassen. In einer bereits
erfolgten Revision des Bürgsehaftsreehts sind die
Ehegatten völlig gleichbehandelt, indem vorgesehen
wird, dass die Bürgschaft eines Ehegatten — ob

Mann oder Frau — die Zustimmung des andern
bedarf.

Sonderschutzbestimmungen für die Frau finden
sich auch im Fabrikgesetz, das einen grossen Teil
der ausserhäuslichen Arbeit der Frau regelt. Das
Fabrikgesetz verbietet Fabrikarbeit während sechs
Wochen nach einer Geburt, es verbietet Nacht- und
Sonntagsarbeit der Frauen, schliesst sie von
besonders gefährlichen Arbeiten aus, garantiert ihnen
eine minimale Nachtruhe und begrenzt die Ueber-
zeitarbeit. Frauen, die einen Haushalt besorgen,
haben ausserdem Anspruch auf mindestens l'/s Stunden

Mittagspause und freien Samstagnaehmittag.
Es ist vorbehaltlos anzuerkennen, dass unsere
Gesetzgebung hier der Konstitution, insbesondere aber
der Doppelbelastung der Frau mit Berufsarbeit
und Haushalt Rechnung trägt. Aenderungen drängen

sich aber auch hier heute auf. Die finanziellen
Leistungen der Krankenkassen, die das Wochenbett
einer Krankheit gleich behandeln, genügen nicht
mehr. Eine Mutterschaftsversicherung sollte den
Frauen endlich zu der notwendigen finanziellen
Entlastung verhelfen, der sie im Falle einer Geburt
vielfach bedürfen. Und im Sinne des Familienschutzes

sollte auch hei uns ernsthaft überlegt werden,
ob die Kräfte der Frau und Mutter nicht
weitergehend geschützt werden könnten, wie beispielsweise

durch einen arbeitsfreien, bezahlten Wochentag

pro Monat, an welchem diese Frauen dringende
Haushaltarbeiten wie grosse Wäsche, Useputzete
usw. besorgen könnten. Diese Frauen kämen damit
endlich hie und da zu einem arbeitsfreien Sonntag,
und die Kinder erlebten hie und da eine Mutter, die
einmal Zeit für sie hat. Auch wird die Erkenntnis,
dass eine Mutter kleiner Kinder zu ihren Kindern
gehört und nicht zum Broterwerb ausser Haus
gezwungen sein sollte, bei uns früher oder später zu

entsprechender gesetzlicher Regelung führen müs
sen. Bei der steigenden Produktivität der Wirtschaft
sollten sich solche Sonderleistungen an überlastete
Mütter realisieren lassen, ohne unsere Konkurrenzfähigkeit

am internationalen Markt zu gefährden.
Schliesslich ist in diesem Zusammenhang noch die

Alters- und Hinterbliebenenversicheruug zu nennen,
die erhebliche Leistungen an die Witwe und Ehefrau

vorsieht, ohne dass diese, abgesehen vom Fall
eigener Erwerbstätigkeit, eigene Prämien an ihre
Versicherung zu leisten hätte.

Wenn wir im Vorausgehenden kurz einige Punkte
unserer Gesetzgebung herausgegriffen haben, welche

der Frau ihrer Andersartigkeit und ihrer beson-

Zur Abstimmung vom 26. Oktober

50 Jahre Sekretärin

Sammlungen, die unter diesem gesetzlich
geschützten Zeichen durchgeführt werden, bieten
Gewähr für eine zweckmässige Verwendung der
gesammelten Mittel.

An die gebefreudige Bevölkerung ergeht deshalb
der Appell, bei Sammlungen und Wohltätigkeitsverkäufen

auf die ZEWO-Marke zu achten.

Am 1. September* waren es 50 Jahre, dass Fräulein

Margrit Rebsamen ihre Tätigkeit bei der
Weltfirma Gebrüder Sulzer, Winterthur, aufgenommen
hat. Das Schweizer Frauenblatt freut sich
über dieses seltene Dienstjubiläum ihrer treuen
Abonnentin und gratuliert ihr von Herzen zu
diesem Ereignis.

Fräulein Rebsamen ist Winterthurerin und
besuchte die dortigen Schulen. Mit dem Diplom der
Handelsschule des kantonalen Technikums in der
Tasche ging sie als junges Mädchen nach England,
um sich in der von ihr bevorzugten englischen
Sprache weiter auszubilden, zuerst für einige
Monate in einem Pensionat, um dann am 1. September
bei der Londoner Niederlassung von Gebrüder
Sulzer einzutreten. Im Büro London machte sich
Fräulein Rebsamen mit dem vielseitigen und
interessanten Kundenverkehr vertraut und eignete sich
vielfache nützliche Kenntnisse an, so dass sie auf
den 1. September 1911 nach Winterthur gerufen
wurde, wo ihre Vertrautheit mit der englischen
Sprache sich als überaus nützlich erweisen sollte.
Bis zum Jahre 1917 war sie im Direktionssekretariat
tätig und ging dann im Juni 1917 mit Herrn
Minister Dr. Hans Sulzer als dessen Privatsekretärin
nach Washington. Die Reise übers grosse Wasser,
mitten im Kriegsgeschehen, war allein schon ein
Erlebnis für die so plötzlich ins Getriebe des grossen

Weltgeschehens geratene Winterthurerin. Als
Privatsekretärin von Herrn Minister Sulzer hatte
Fräulein Rebsamen reichliche Gelegenheit, ihre
Fähigkeiten nach allen Richtungen zu entfalten und
erlebte und sah viel Interessantes in der bewegten
Zeit des ersten Weltkrieges. Nach Beendigung der
Feindseligkeiten kehrte sie mit ihrem Chef nach
Winterthur zurück und hat seit dem März 1920
ununterbrochen auf ihrem Posten ausgeharrt. Mit
Ausnahme zweier Jahre, da sie wiederum als
Privatsekretärin von Herrn Minister Sulzer auch in der
Sektion Eisen und Maschinen des Kriegs-, Industrie-

Eine Künstlerin schreibt:

Immer mehr wird mir bewusst, dass auch wir
uns mit den Fragen der Arbeitsbedingungen ernsthaft

befassen müssen. Die Saffa hat uns dabei vieles

klargemacht und uns zum Denken aufgerufen.
Nun, wie verhält es sich mit der geregelten
verkürzten Arbeitszeit? Wer ist Nutzniesser? Wer sind
die Leidtragenden? Wie kommen die Frauen dabei
weg? Wo der auf diese Weise zu einem Freitag pro
Woche kommende Ehemann und Vater mit dieser
Zeit etwas anzufangen weiss und die Familie
dadurch eine Bereicherung menschlicher Art erfährt,
ist die Neuerung selbstverständlich zu bejahen.
Wie aber, wenn es so herauskommt, dass Hunderte
von Arbeitern und Angestellten entweder sofort
während dieser Zeit zusätzliche Arbeit und
Verdienst suchen oder sich ins Vergnügen stürzen?
Gibt es nicht zum Beispiel in den Ländern des
Commonwealth den Arbeitsruhetag des Samstags, da
niemand arbeitet, da aber Sport und Freizeitvergnügungen

auf hohen Touren laufen, während der
Sonntag ausgesprochener Feiertag mit geschlossenen

Wirtschaften ist. Hier müsste wohl
eine fortschrittlich mutige Lösung gesucht und
gefunden werden. Und dann wir in unseren freien
Berufen mit dem oft unerträglich schweren Risiko

materieller Art? Wohl, wenn dann Kräfte und
Mittel frei würden, weite Kreise zu bewusster
Teilnahme am Leben der Kunst zu bringen, wenn den
frei schaffenden Künstlern Möglichkeiten geboten
werden könnten, die auch sie aus der Fron einer
oft weit über zehnstündigen täglichen Arbeitszeit
befreien würden. Denn... immer seltener ist ein
sogenanntes Bohème-Leben für sie möglich. Die
Malerin und Bildhauerin, die Schriftstellerin und
Musikerin, Kunstgewerblerinnen und Handweberinnen,

Töpferinnen, sie alle möchten auch teilhaben
dürfen an einem materiell etwas weniger schweren
Leben. .J.

* Auf Wunsch veröffentlichen wir diesen Artikel
erst nach Erscheinen der Würdigung in der
Hauszeitung der Fa. Gebr. Sulzer AG, den
«Werkmitteilungen». Red.

und Arbeitsamtes im Dienste der Landesversorgung
mit wichtigen Rohmaterialien tätig war, wickelte
sich die Arbeit von Fräulein Rebsamen im
Vorzimmer ihres Chefs ab, wo sie den ausgedehnten
Telephonverkehr, die vielseitige Korrespondenz und
die jeden Tag wechselnde Kleinarbeit zu besorgen
hatte. Zahllos sind die Besucher, die sie aus aller
Herren Ländern zu empfangen hatte. Es ist wohl der
stete Wechsel in der täglichen Arbeit, der unsere
Jubilarin so lebhaft und tatkräftig erhalten hat. An
ihrem Ehrentag konnte sie auf eine reiche und aus-
sergewohnlich vielseitige Tätigkeit an der Seite ih
res Chefs und im Dienste ihrer Firma zurückblik-
ken. Ihre Erholung von der strengen Arbeit fand
Fräulein Rebsamen auf ausgedehnten Ferienreisen,
in der Lektüre, im Besuch der guten Winterthurer
Konzerte und im geselligen Verkehr. Im Jahre der
SAFFA 1958, die das «Lob der Arbeit» feiert, reiht
sich die Lebensarbeit von Fräulein Rebsamen würdig

in die Reihe der Leistungen zahlreicher verdienter

Schweizerinnen ein, und wir wünschen ihr auch
an dieser Stelle einen schönen Abschluss ihrer
beruflichen Tätigkeit und noch viele Jahre
gesundheitlichen und beschaulichen Wohlergehens.

dem Aufgaben wegen Sonderrechte gegenüber dem
Mann einräumen, so möchten wir zum Schluss
zusammenfassend und als Ausblick feststellen: Was
heute in Ansätzen vorhanden ist, gilt es weiter zu
entwickeln beim Schulwesen, bei der Erwachsenenbildung,

bei der Elternschulung, im Berufs- und
Wirtschaftsleben, in der Sozialgesetzgebung. Die
heutige Frau kann und darf nicht mehr durch
äussere Schranken zu Diensten gezwungen werden, die
der Mann nicht leisten kann oder will. Ueber diesen

Zustand der Unmündigkeit ist sie hinausgewachsen.

Sie wird aber freiwillig, innerem Gebot
folgend, sowohl in der Familie wie in der grösseren
Gemeinschaft des Staates zu aufopferndem Dienst
bereit sein, wenn sie diesen Dienst in freier
Selbstbestimmung und Selbstverantwortung neben und
mit dem Mann gemeinsam leisten kann.

(Siehe Nr. 34, 37, 39, 44, 47, 57)

Mrs. Mary Tenison-Woods
Alle internationalen Frauenverbände mit beratender

Stellung beim Wirtschafts- und Sozialrat der
UNO bedauern den Rücktritt von Mary Tenison-
Woods als Chef der Sektion für Frauenfragen im
UNO-Sekretariat. Sie war unermüdlich in ihrer
Hilfsbereitschaft und unterstützte die jeweilige Vorsitzende

der Kommission für Frauenfragen als ideale
Sekretärin, mit ihrem warmen Herzen und klaren
Geist, immer gütig und allen zugänglich.

Während ihrer Amtszeit nahm die Arbeit der
Kommission immer grössere Ausmasse an. Befasste sie
sich zuerst hauptsächlich mit politischen Fragen, so
wuchs ihr Interesse an den Problemen der Erziehung
und Bildung, denn immer mehr bewiesen Studien
und Rapporte, wie sehr die Frauen auf der ganzen
Welt darin benachteiligt sind. Jede Ausdehnung der
Kommissionsarbeit vergrösserte auch die Arbeitslast

der Sektion, aber Mrs. Tenison-Woods beklagte
sich nie darüber.

Die besten Wünsche begleiten Mary Tenison-
Woods in ihre neue Tätigkeit, was immer sie auch
sei, ob in ihrer Heimat Australien oder anderswo —
überall werden die Frauen auf ihr Verständnis und
ihre Hilfe zählen können.

Aus: International Women's News übersetzt von hsg.

Mrs. Tenison-Woods wohnte diesen Sommer zum
letztenmal offiziell der Sitzung des Wirtschafts- und
Sozialrats in Genf bei und wünschte die Saffa zu
sehen, allerdings vor dem 17. Ob sie nicht zufällig
etwas früher fertig sei? Das war sie nicht, aber Mrs.
Tenison-Woods kam doch und interessierte sich auch
für die unvollendete Ausstellung. Von ihrer unglaublichen

Arbeitsleistung mit ebenso unglaublich wenigen

Mitarbeitern ihrer Ruhe und Ausgeglichenheit,
ihrem Ueberblick über die gesamten

Frauenprobleme konnte sich die Uebersetzerin während
eines zweimonatigen UNO-Stipendiums selbst
überzeugen. hsg
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Frauenprofile im SAFFA-Jahr
Drei selbständige Basler Geschäftsfrauen haben

wir gegenübergesessen, haben mit ihnen geplaudert,
uns mit ihnen über ihren Beruf unterhalten und
über die besonderen Probleme, welche selbständige
Berufsausübung und Betreuung einer Familie etwa
enthalten mögen. Gastlichkeit als Beruf übt die
Hôtelière aus, den heilenden Beruf die Apothekerin,
beide in direktem Dienst am Menschen.
Lampenfabrikation als Lichtspenden ist indirekt ebenso
Dienst am Menschen, besonders heute, da ein
grosser Teil der Freizeit in die Zeit der künstlichen
Lichtquellen fällt.

Gastlichkeit als Beruf
Frau Ursula Mathys-Schlachter hat das Hotel

Touring & Red Ox auf der rechten Rheinseite des
Basler Zentrums von ihren Eltern übernommen.
Ihre Ausbildung stand ganz im Zeichen dieser ihrer
späteren Aufgabe: Handelsschule, Hotelfachschule,
Auslandaufenthalte. Ihr Mann, dessen Kontakt mit
Hotelbetrieben vorher durch seinen kaufmännischen
Beruf angebahnt wurde, machte später aus seinem
Hobby seinen zweiten Beruf: Er wurde Spezialist
der gastronomischen Kunst. Seine chinesischen,
indonesischen und andere Spezialitäten sind authentisch

und werden in steigendem Masse bekannt und
gefragt. Die Gewürze stammen aus Holland. Den
Kochlöffel schwingt eine Malaiin, deren Gatte als

Kellner amtet. Neben der zahlreichen exotischen
Kundschaft wird das Restaurant von einem
Stammpublikum der Messestadt Basel gernfe aufgesucht,
vorab von Angehörigen der chemischen Branche.

Die 170 Betten in 120 Zimmern des grossen Hauses
sind Absteigequartier eines ständig flutenden
Reisestromes. Das Haus kann sich jeden Morgen leeren
und am gleichen Abend wieder füllen. Die Aufgabe
der Hôtelière, durch forgfältige Ueberwachung der
Arbelt in Etage und Lingerie, durch persönlichen
Einsatz am Büfett, durch individuellen Blumen- und
Pflanzenschmuck eine warme Note von Häuslichkeit
und Gastlichkeit in diese Karawanserei zu tragen,
wird von ihr mit Liebe und Erfolg gelöst. Sie fand
auch eine Lösung, ihren Kindern die Stabilität der
Pflege und Betreuung zu sichern, während sie selbst
während der Freizeit der andern auf eigene Freizeit
und eigenes Familienleben verzichten musste. Sie

engagierte zuerst eine Kinderschwester, später eine
Kindergärtnerin und zuletzt eine Erzieherin für ihre
drei Knaben, und sie anerkennt gerne, dass die
Stellenvermittlung des Schweizerischen Lehrerinnenvereins

in Basel darin eine glückliche Hand hatte.
Jahrelang waren ihre drei Buben in der Obhut einer
mütterlich gesinnten und verantwortungsbewussten
Frau wohlgeborgen, bis sie gross genug waren, durch
eigene Verantwortung zu ersetzen, was ihnen an
fehlender Aufsicht in einem Hotelbetrieb mangeln
könnte.

Heilmittel-Treuhänderin

Frau Hanna Schepp-Hohl leitet seit über zwanzig
Jahren die «Engel-Apotheke am Bäumlein» in Basel.

Diese Apotheke stammt aus der Mitte des 17.

Jahrhunderts und soll ursprünglich Apotheke zum
güldenen Ort gehelssen haben. Später hiess sie, je nach

den jeweiligen Besitzern, «Brandmüllersche» oder

Dar an dar Delegiertanversammlung des Schweizerischen

Verbandes der Berufs- und Geschäftsfrauen vom

27. April 1958 gehaltene Vortrag von

Dr. iur. Helene Thalmann-Antenen, Fürsprech in Bern

Ist die Schweizer Freu

rechtlich schlechter gestellt
als die Frauen anderer Staaten?

wird vom Schweizer Frauenblatt als Separatdruck,
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Viaggio di notte
Eine Erzählung von Elena Bonzanigo

Aus 'Schweizer Monatshefte», 38. Jahr, Heft 5,
August 1958

In vieler Herzen hat sich die Bellenzer
Schriftstellerin eingeprägt: Mit den ebenso anmutigen wie
besinnlichen Storielle primaverili, mit den beiden
reichbewegten Romanen aus der Barockzeit, Serena
Serodine und Oltre le mura, mit feinfühligen
Buchbesprechungen sowie mit mannigfachen Radiobeiträgen:

Schilderungen, Kurzgeschichten, Hörspielen.

Ihre Leser und Hörer empfangen wohl mit Freude
die jüngste Gabe aus ihrer Werkstatt, die längere,
«Nächtliche Reise» betitelte Erzählung, zu welcher
sie, während einer Romfahrt, durch seltsame, ihre
Phantasie intensiv anregende Beobachtungen
veranlasst wurde*). Jahrelang setzte sie sich im
Geheimen mit den acht für ihre Erzählung ersonne-
nen Personen auseinander. Als sie spürte, jede
einzelne genau erfasst zu haben, auf jede einzelne ge-
wissermassen lauschen zu können, begann sie zu

schreiben, und aus einem Guss ward dies eigenartige

episch-dramatische Gebilde. Nach mehrmonatiger

Pause nahm sie den Erstentwurf wieder auf,
mit frischem Auge unterzog sie ihn einer gründlichen

Durchsicht, vielmehr Durchleuchtung, feilte
mit leidenschaftlicher Geduld, — und nun ist es

* Viaggio di notte. In der von Guido Calgari
betreuten Sammlung II Ceppo, Verlag Grassi & Co.,

Bellinzona/Lugano.

«Wettsteinsche» Apotheke. Durch ihre Verlegung
an die Bäumleingasse erhielt sie 1862 den 'Namen
«Engel-Apotheke am Bäumlein». Das Bäumlein,
«s'Baimli», hat in der Basler Lokalsprache noch
eine besondere Bedeutung, und diese blieb nicht
ohne Rückwirkungen auf die Apotheke. Mit dem
«Baimli» meint der Basler ganz allgemein das
Gerichtsgebäude mit seinen verschiedenen Kammern.
Frau Schepp kommt oft in die Lage, vor Scheidungsprozessen

beispielsweise, mit einem schmerzstillenden
oder Beruhigungsmittel auch Trost zu spenden,

und man glaubt es ihr gerne, dass die Gerichtsklienten

des zweiten ebenso bedürfen wie des
ersten So traditionsverbunden der Ort ist, wo
Frau Schepp ihren Apothekerberuf ausübt, so
traditionslos sei sie selber, wie sie erzählt, in diesen
Beruf hineingerutscht. In ihrer Familie herrschen
die technischen Berufe vor (der Vater wollte
ursprünglich durchaus nichts wissen von einem
Universitätsstudium für seine hübsche, hellblonde Tochter),

und auch unter ihren Kindern, zwei Töchtern
und einem Sohn, sieht es nicht nach einer Nachfolge
im Apothekerberuf aus. Sie selber liebt ihren Beruf
allerdings sehr, und nicht zuletzt schätzt sie an ihm
auch die Möglichkeit für eine verheiratete Frau,
Haus und Familie mit betreuen zu können. Ihre
besondere Sorge gilt der Heranbildung des beruflichen
Nachwuchses. (Die Darstellung der Apothekarin an
der Saffa ist weitgehend ihrer Initiative zu
verdanken.)

Ihre Hobbies? Alles Lebendige um Pflanzen und
Tiere — ihr schönes Heim in Oberwil ist halb Zoo,
halb botanischer Garten — daneben der Sport, den
sie schon als Studentin ausübte, allerdings ausdrücklich

«ohne Ehrgeiz», immerhin ernsthaft, wie ihre
diversen Ränge im Hochschulsport beweisen!

Sie besuchte, zusammen mit Knaben, die Kantonsschule

in St. Gallen und studierte später an der ETH
in Zürich und an der Universität Basel. Während
ihrer Studienzeit begann die Verlagerung des
Apothekernachwuchses auf die Frauen.

Unsere Bewunderung für ihre täglich bewiesene
charmante Tüchtigkeit, fernab von jedem tierischen
Ernst, lenkt sie lächelnd ab auf ihre «rechte Hand»,
einen schon sieben Jahre vor ihr in der Engel-Apotheke

arbeitenden, bewährten Mitarbeiter, dem sie

es mit zu verdanken habe, wenn sie ihre Aufgabe
habe meistern dürfen. Ist dies nicht auch ein Stück
verwirklichte Arbeitspartnerschaft in der Welt der
Zukunft, die beiden eine Bereicherung sein kann?

Fénelon (1651—1715) hat ein Büchlein veröffentlicht

unter dem Titel «De l'éducation des filles». In
der Einleitung betont der Verfasser sehr, wie
schlecht es um die Erziehung des jungen Mädchens
bestellt sei, wie sehr sie im Gegensatz zu derjenigen

des Knaben vernachlässigt werde. Dann aber
wird den Müttern ans Herz gelegt, ihre Töchter —
wenn nicht im Kloster — so doch vor allem in
christlicher Tugend aufzuerziehen. Fénelon warErz-
bischof von Cambrai. Im übrigen wird in diesem

«Erziehungsbüchlein» immer wiederholt, wie
unnütz, ja geradezu gefährlich die Gelehrsamkeit für
das Gemüt junger Töchter sei. Bei körperlichem
wie bei geistigem Schmuck handle es sich nur um
eine Befriedigung der Eitelkeit. Ehrgeiz dämpfen,
eine geregelte Haushaltlehre vermitteln, das sei die
Aufgabe einer guten Gouvernante.

Montaigne (1533—1582) hat sein Erziehungs-Essai
einer werdenden Mutter, der Gräfin Diane de Foix,
gewidmet und es für ihren zukünftigen Sohn
bestimmt, denn «vous estes trop généreuse pour
commencer autrement que par un masle», schrieb er an
die Adressatin. Doch hat gerade die Freundschaft
mit einem jungen Mädchen auf Montaigne einigen
Einfluss gehabt. Marie de Gournay, ein
sprachenkundiges, gebildetes — und aus ihren Bemerkungen
zu den Essais zu schliessen — durchaus originelles
Mädchen von 20 Jahren lernte den 54jährigen
Montaigne kennen und nahm sehr aktiven Anteil an
seinem Schaffen. Montaigne gab nach seinen eigenen

Aussprüchen sehr viel auf ihr Urteil und
nannte sie seine «Tochter aus Zuneigung». Als er
59jäbrig starb, übergab seine Witwe die noch von
Montaigne überarbeiteten Manuskripte zu einer er-

an uns, das mit so viel Hingabe Geschaffene dankbar

zu würdigen. (Zweifellos wird die unentwegt
Selbstkritische, nach einer nochmaligen Distanzierung,

da und dort, zugunsten der Zweitauflage,
abermals die Feile anlegen, eine Situation überprüfen,

einen Akzent abdämpfen, eine konventionelle
Note ausmerzen.)

Diese «Nächtliche Reise» wirkt spannend nicht
nur durch den äusseren Ablauf der Geschehnisse,
sondern durch die Aufgewühltheit im Innersten
jedes Beteiligten. Gesprächspartner und Träger der
Handlung sind Saverio Marignani, ein gerechter,
auch etwas herrischer Richter und allzu strenger
Vater, Linda, seine milde Gattin und allzu nachsichtige

Mutter: einer telegraphischen Aufforderung
folgend, begeben sie sich von ihrer Residenz Lugano
nach Rom, um ihrem einzigen, dort tätigen, in eine
düstere Affäre verwickelten Sohn beizustehen;
ferner, von Como an, Virginia, eine fürsorgliche,
energische Laienschwester, die ihre zwei, seit kurzem
der Mutter beraubten Nichten, eine Fünfzehn- und
eine Achtjährige, in das römische Waisenhaus mit
sich führt, wo sie als Aufseherin amtet; von
Mailand an, Tullia Del Fior, eine Sängerin wohl
zweitletzter Garnitur, ganz Putz, Tand, Mache, im Grunde

aber gutartig, und Michele, ihr schlichter,
treuergebener Beschützer und künftiger Gatte; in Parma

aufgetaucht, ihr Verführer Attilio, ein nicht
ungefährlicher, im Wortgefecht allzu flinker, sein
Leben waghalsig auf Lug und Trug aufbauender Geck
und Frechling.

Auf die Gespräche und Taten dieser Reisegefährten

hier auch nur kurz einzugehen, hiesse dem
Lesewilligen den Reiz des Leseerlebnisses erheblich
schmälern. Mitgeteilt sei nur deren Ergebnis, nämlich,

dass — ausser dem unterwegs durch die
Bahnpolizei in Gewahrsam genommenen Attilio und der
kleinen, noch in der Knospe eingefangenen, dem

Lichtspenderin
Frau Léonie Müller-Müller hat zusammen mit

ihrem vor zwölf Jahren verstorbenen Gatten, Alfred
R. Müller, 1921, mit der Fabrikation von Lampen
begonnen und mit solchem Erfolg gefördert, dass
die Amba-Lampen durch ihre Qualität und
Zweckmässigkeit als Lichtspenderinnen zu einem weit-
herum bekannten Begriff geworden und wegen
ihrer Formschönheit verschiedentlich zu Auszeichnungen

gelangt sind.
Der Ursprung aus dem Handwerklichen ist auch

heute noch deutlich erkennbar. Im ganzen
Fabrikationsbetrieb prägt sich noch etwas vom individuell
Handwerklichen und Künstlerischen aus, angefangen
bei der Formgebung der Leuchte bis zum Spritzen
und Lackieren und zur liebevollen Auswahl von
Stoffen und Farben für die Lampenschirme. Dass
Frau Müller die Seele des Betriebs war und blieb,
das verraten hundert Details: Ihr Kontakt mit den
Arbeitern, ihr Verständnis für die Wünsche der
Kunden, die sie zu den ihrigen macht, ihre Vertrautheit

mit allen Phasen der Herstellung ihrer Fabrikate,

aus der eine begeisterte Arbeitsfreude leuchtet,
die Treue bei jeglicher Verrichtung im Büro, am
Verhandlungstisch, im Verkaufsraum, beim
Anordnen, Organisieren oder — Räumen. Ja, das Räumen

sei ihr sogar zum Hobby geworden, und man
bewundert denn auch die peinliche Ordnung, die
man beim Rundgang überall antrifft, die sauber
beschrifteten Regale und Vorräte, und man begreift
plötzlich, dass diese Ordnung eine hilfreiche
Mitarbeiterin ist gemäss der Devise: «Halte Ordnung,
so wird die Ordnung dich halten.»

Selber kinderlos, hatte Frau Müller immer
Gelegenheit, ihre Mütterlichkeit ausstrahlen zu lassen
bei Hilfsbedürftigen und Behinderten. Und wie sie
zum Schluss noch eine Nummer des Schweizer-
Spiegel hervorkramt, wo sie bei einer Rundfrage
«Wie lernten Sie sich kennen?» die Geschichte ihrer
jungen Liebe und Ehe erzählt hat, da wird das
Geheimnis des Erfolges eines gemeinsam begonnenen
Werkes offenkundig: als Glück durch Partnerschaft
in Ehe und Beruf. H. L.-O.

Wer viel Schönes im Leben erhalten hat, muss

entsprechend viel dafür hingeben. Wer von eigenem

Leid verschont ist, hat sich berufen zu fühlen, das

Leid anderer zu lindern. Alle müssen wir an der

Last von Weh, die auf der Welt liegt, mittragen.

Albert Schweitzer

des Humanismus

weiterten Ausgabe der Essais dieser jungen Dame,
die sie dann 1595 herausgab. Auch Montaignes
Bildung ist von antiker Ueberlieferung geformt. Während

Erasmus dank der Brillanz und Biegsamkeit
.seiner Ausdrucksweise auf das Latein eine
belebende Wirkung ausübte, benützte Montaigne seine

Muttersprache französisch, um das von ihm erarbeitete

humanistische Bildungsgut vor Formalisierung
zu bewahren — nur die Zitate der Essais sind
lateinisch. Montaigne wandte sich in seinem
Erziehungs-Essai nicht direkt an die Jugend. Er kleidete
seine Einsichten in die Form von Anekdoten,
Wiedergabe von Selbsterlebtem. Sie erscheinen wie an
einen einzelnen Zuhörer gerichtet, ja oft wie
Selbstgespräche. Er will auch nicht belehren «je
n'enseigne point, je racconte Les autres forment
l'homme, je le récite.» Seine Anregungen wirken
so frisch und lebendig, weil sie durch und durch
echt sind. Seine Vorschläge zu einer Erziehung ohne
Gewaltanwendung bettet er ein in Erzählungen aus
der eigenen Kindheit: wie er als kleiner Knabe
«ohne Rute und ohne Tränen» ein reines Latein
gelernt. Er findet es anmutiger, «wenn die Klassen mit
Blumen und Blättern bestreut sind, als mit Fasern
von blutigen Birken.» «Ich würde die Munterkeit,
die Freude, Flora und Grazien zu den Lehrstunden
einladen. Montaigne stellt die Wesensbildung «la

culture de l'âme» über die Formalbildung; er legt
weniger Wert auf Gelehrtsein als auf Beiehrbarkeit.
Es dünkt mich eines der schönsten Zeichen der
zeitlosen Gültigkeit Montaignescher Auffassung über
Erziehung, wenn er in seiner unpathetischen Art
irgendwo einflicht: «Es ist nicht eine Seele, nicht
ein Körper, den wir erziehen; es ist ein Mensch.
Aus dem müssen wir keine zwei machen.»

Gehaben der Grossen erst fragend und staunend
sich erschliessenden Lucina — die im Wagenabteil
zweiter Klasse zusammengetroffenen schwergeprüften

Menschen nach und nach sich gegenseitig
nähern, nach und nach einander verstehen oder ein-
andern von neuem und tiefer verstehen, und dass
sie mit neuer Hoffnung, neuem Vertrauen in die
ewige Stadt als wie in ein neues Leben einfahren.
Nach jahrelanger Entfremdung sehen Saverio und
Linda einander in neuem Licht; die durch Attilio
enttäuschte, abgeschreckte Tullia findet zu ihrem
verlässlichen Michele zurück; die junge Rebellin Mi-
lietta, die sich von Rom Kinoglorien und sonstigen
Glanz versprochen, jäh aus Traum und Täuschung
aufgerüttelt, über Schein und Sein aufgeklärt,
schmiegt sich an die Schulter ihrer ehedem
missachteten Tante Virginia; Marignani, aus seiner
selbstgerechten Abseitigkeit herausgetreten, neigt
sich ratend und helfend den vorher ihm Unbekannten,

Unwillkommenen zu. Die Kunst der behutsamen,

psychologisch sicher fundierten Erzählerin
erreicht es, uns diese Wandlungen, dies gegenseitige
Sich-Zueinander-Wenden ihrer Personen im Laufe
einer Nacht als völlig natürlich empfinden zu
lassen. Nicht wenig trägt dazu bei das vielfach
angewandte Mittel der lautlosen inneren Selbstgespräche,
die uns manches Schwerwiegende aus der
Vorgeschichte der verschiedenen Personen verraten, uns
dartun, wie die einen in den andern sich spiegeln,
gelegentlich auch, wie der Zugang vom einen zum
andern sich anbahnt.

Wiederum bewährt Elena Bonzanigo, und in
erhöhtem Mass, die von jeher sie kennzeichnenden
Eigenschaften: Das knappe, wirksame Umreissen
der Gestalten, so dass diese unverwechselbar in uns
haften; die besonders glückliche Hand Kindern
gegenüber — man meint, ihre Lucina, ein köstliches
Geschöpf, «halb Engel, halb Eichhörnchen», vor

Politisches und anderes
Budget des Bundes für 1959

Der Bundesrat hat den Entwurf für den Voranschlag

der Eidgenossenschaft für das Jahr 1959 zur
Weiterleitung an die eidgenössischen Räte genehmigt.

Das Budget enthält Ausgaben von 2378
Millionen und Einnahmen von 2393 Millionen Franken
sowie einen Aufwand-Ueberschuss für
Vermögensveränderungen von 12 Millionen Franken.

Wiederaufnahme der Beschiessung von Quemoy
Nach einer Waffenruhe von 15 Tagen haben die

chinesischen Küstenbatterien am Montag die
Beschiessung von Quemoy wieder aufgenommen. In
dem Befehl des chinesischen Verteidigungsministers
heisst es, die Waffenruhe sei aufgehoben worden,
weil amerikanische Kriegsschiffe in chinesische
Territorialgewässer eingedrungen seien. Das
amerikanische Kommando dementierte inzwischen diese
chinesische Anschuldigung.

Dulles in Formosa
Der amerikanische Staatssekretär John Foster

Dulles ist zu dreitägigen Besprechungen mit dem
nationalchinesischen Präsidenten Tschiang Kai-
schek über die Lage in der Strasse von Formosa in
Taipeh eingetroffen. Auch der Stabschef der
amerikanischen Armee, General Taylor, und der
Oberkommandierende der amerikanischen Streitkräfte
im Pazifik, General White, befinden sich in der na-
tionalchdnesischen Hauptstadt.

Noten der Westmächte zur Genfer Konferenz
Die britische und die amerikanische Regierung

richteten Noten an die Sowjetregierung, in der sie
ihre Bereitschaft ausdrücken, einer ständigen
Einstellung der Kernversuche zuzustimmen, sofern an
der bevorstehenden Genfer Abrüstungskonferenz
«praktische Fortschritte» erzielt würden.

Bundespräsident Heuss in London
Der westdeutsche Bundespräsident, Theodor

Heuss, ist am Montag zu einem dreitägigen Staatsbesuch

in London eingetroffen. Es handelt sich um
den ersten Besuch eines deutschen Staatschefs in
Grossbritannien seit 51 Jahren, als Kaiser
Wilhelm II. die Insel besuchte.

Abbruch der diplomatischen Beziehungen
zwischen Tunis und Kairo

Die tunesische Regierung hat sich entschlossen,
die diplomatischen Beziehungen mit der Vereinigten

Arabischen Republik abzubrechen. Der Bruch
zwischen den beiden Ländern erfolgte, nachdem
der tunesische Delegierte vor ein paar Tagen vor
dem Rat der Arabischen Liga erklärt hatte, die
Vereinigte Arabische Republik mische sich in die
inneren tunesischen Angelegenheiten.

Abzug der britischen und amerikanischen Truppen
aus dem Nahen Osten

Die amerikanischen Truppen haben begonnen, den
Libanon zu verlassen. Auch das britische Verteddi-
gungsministerium teilte offiziell mit, dass der Rückzug

der britischen Truppen aus Jordanien begonnen
habe.

Staatsstreich in Thailand v' r
Radio Bangkok teilte mit, dass der Oberkommandierende

der thailändischen Streitkräfte, Feldmarschall

Sarit Thanarat, am Montagabend in einem
Staatsstreich an die Macht gelangte, für das ganze
Land das Kriegsrecht erklärte, die Verfassung als

ungültig bezeichnete und die Nationalversammlung
auflöste. In einer Radioerklärung führte der
Marschall aus, König und Volk seien in Gefahr
gewesen. Die Revolution war nötig, um der gefährlichen

kommunistischen Bedrohung vom Ausland und
aus dem Inneren des Landes entgegenzutreten.

Nazi-Massenmörder vor Gericht
In Warschau begann am Montag der Prozess

gegen den ehemaligen Gauleiter von Ostpreussen und
Reichskommissar für die Ukraine, Erich Koch, der
sich wegen Massenmordes zu verantworten hat.
Koch wird beschuldigt, in der Umgebung von
Warschau 72 000 Polen vernichtet zu haben. Ihm wird
ferner der Tod von 4 Millionen Ukrainern dm.
Gebiet von Bialystok zur Last gelegt.

Kriminalistik in unserem Lande
Im Jahre 1957 wurden in der Schweiz 11 680

Gefängnisstrafen ausgesprochen, davon 6890 mit
bedingtem Strafvollzug. Unter den Verbrechen gegen
Leib und Leben mussten in diesem Jahre 2597

Verurteilungen ausgefällt werden; in nicht weniger als
399 Fällen lag fahrlässige Tötung vor und in 421

Fällen Abtreibung.

Abgeschlossen Dienstag, 21. Oktober 1958. cf

sich zu sehen, meint ihr Stimmchen, ihre drolligen
Ausbrüche zu hören —; im häufigen Dialog die
lebendige, für jeden einzelnen Partner typische
Sprechweise; das diskrete Andeuten ihres Fabulierens,

was um so aufmerksamere Lektüre erheischt;
die landschaftlichen Aspekte als leise Hintergründigkeit

der Gedankenwelt jedes einzelnen; bei
festem Fussen in der Wirklichkeit, im Alltag, die stete

Ausrichtung nach oben, das Verlangen nach dem
Sonntag der Menschenseele; und, besonders erfreulich,

die vielen Arten und Nuancen des Humors,
der alle Dumpfheit auflichtet, alle Kümmernisse
erhellt, der auch die am wenigsten uns ansprechenden

Personen mit einem Schimmer versöhnlicher
Menschlichkeit beschenkt; eines Humors, wie er
nur aus eigenster leidvoller Erfahrung, aus still
und stark erkämpftem Dasein für andere zu reifen
vermag.

In Elena Bonzanigos Viaggio di notte begrüssen
wir eine dichterische Leistung, in der all diese ihre
besten Eigenschaften sich eindrücklich entfalten und
harmonisch ineinanderspielen.

Elsa Nerina Baragiola

Liebe Leserin!

Wenn Ihnen unser Roman gefällt und Sie sich

für den Erwerb in Buchform interessieren, so wollen

Sie uns eine provisorische Bestellung zukommen
lassen. Das Buch, das zirka 200 Seiten umfassen
wird, kommt auf ungefähr Fr. 7.50 zu stehen.
Wenn genügend Bestellungen eingehen, sollte die
Herstellung bis ungefähr anfangs November möglich

sein, so dass das Buch auf Weihnachten bereit
wäre. (Siehe Bestellschein Seite 3.)

Erzieherisches aus der Zeit
Von Trudy Schmidt

(Schluss)
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Die Frau in der Kunst

Esther Wettach

bisher am Zürcher Stadtheater tätig, Ist in der
neuen Spielzeit als Altistin am Stadttheater Luzern
beschäftigt und singt hier in der Original-Fassung
der Offenbach-Oper «Hoffmanns Erzählungen» die
Doppelpartie Nïklaus/dieMuse und in Mozarts «Cosi
fan tutte» die Dolabella. — Wiltrud T s chu di,
die erste Charakterspielerin des Stadttheaters St.
Gallen kreierte die Hauptrolle einer alternden Frau
In Defresnes «Das Fräulein und der Zufallt. Die
schweizerische Erstaufführung am Kurtheater Baden,
dann nach St. Gallen überführt, gestaltete sich zu
einem grossen Erfolg für die Künstlerin, die als
verschupfte angebliche Diebin, ja Mädchenhändlerin

rührend und beängstigend zugleich sich ein
für sie eigentlich neues Fach eroberte. Frau Tschudi
wird in Dürrenmatts «Der Besuch der Alten Dame»
während der Schweizer Woche des St.-Galler
Stadttheaters am 29. Oktober die bei der Zürcher
Uraufführung von Therese Giehse gespielte Figur der
Claire Zahanassian verkörpern. M.

Die 110. Ausstellung

des Kunststuben-Restaurants von Maria Benedetti
in Küsnacht ZH hat mit dem bekannten Zürcher
Tiermaler Fritz Hug auch dem seit langem in Quito
(Ecuador, Süd-Amerika) ansässigen früheren Tschechen

Karl Kagan Gastrecht gewährt. Während das
reizende Eselchen des Schweizers, die lustige
Mandarinenente oder die farblich sehr aparten
Wildenten jeden Besucher erfreuen, wobei auch der
Sechseläuten-Umzug oder das Hafenbild Zürichs bunt
und lebensfroh auf uns wirken, hat Kagan mit den

in der Hitze wie irrisierend scheinenden Indianermärkten

und Strassenbildern Aquarelle geschaffen,
die etwas so Blutvoll-Vibrierendes an sich haben,
dass man gut begreift, warum seine «Strasse in Quito»

bei der 1940 in New York gezeigten Ausstellung

aller amerikanischen Länder den 1. Preis für
Ecuador erhielt. — Wir wissen längst, dass Frau
Benedetti für unsere jungen Schweizer Maler
eintritt und um ihr Fortkommen besorgt ist. Es ist
schön, dass sie auch fremden Europareisenden die
Gelegenheit bietet, uns ihre interessanten Arbeiten
zu zeigen. M.

Sonatenabend in Regensberg

Der Saal in der Krone Regensberg fasste kaum
die vielen Musikfreunde, die gekommen waren, um
einem erlesenen Sonatenabend beizuwohnen. Als
Solisten hatten sich in freundlicher Weise Françoise
Siegfried, Violine, und Pierre Maillard-Verger
(Paris), Klavier, zur Verfügung gestellt.

Bevor das Konzert begann, hatte man Gelegenheit,

den Blumengedichten in Farben — von Lotti
Günthard-Maag mit feiner Hand gemalt — die den
Raum zierten — seine Aufmerksamkeit zu schenken.
Das Programm umfasste vier verschiedene Stücke,
und allein schon in dieser Begrenzung zeigte sich
die Einsicht der Ausführenden, musikalische Perlen

nur in einer Auslese schimmern zu lassen, die
dadurch an künstlerischem Wert gewannen.

Jean-Marie Leclairis Sonate in c-Moll, genann «Le
Tombeau» beginnt im ersten Satz, Grave, mit einem
Fortissimo, das sich bis zum Pianissimo, auf dem

gleichen Ton, verflüchtigt. Mit unerhörter Präzision,
die von tiefem Gefühl begleitet war, kam dieser
Anfang zur Geltung. Der volle Klang der Violine, das
beseelte Spiel der Künstlerin, die ihre Augen
schloss, um selbst von der Musik mitgerissen zu werden,

all dies kam in einer solch überschäumenden

Art, dass die Zuhörer vor Ehrfurcht den Atem
anhielten. Im Allegro des gleichen Werkes wurden
die technischen Schwierigkeiten spielend gemeistert,

was auch von der im Volkston gehaltenen
Gavotte gesagt werden darf, die viele Doppelgriffe
aufwies. Noch einmal wurde meisterhafte Technik im
zweiten Allegro zum Spiel.

Die Sonate in F-Dur K. V. 377 von Wolfgang Amadeus

Mozart findet sich selten in Konzertprogrammen,

wohl deshalb, weil sie grosse Anforderungen

an die Musizierenden stellt. Bereits im Allegro-Satz
haben die Finger mit Behendigkeit über die Saiten
zu tanzen, das Andante mit Variationen ist dem
Gesang der Geige überlassen. Nach diesem Satz
herrschte eine solch absolute Ruhe, dass sich das
Menuetto gleich einem herrlichen Geschenk dem
Vorangegangenen anschliessen konnte.

Nicht vergessen sei bei dieser Gelegenheit das
klare •Klavierspiel des Pianisten, das mehr war als
eine bescheidene Begleitung.

Eine Debussy-Sonate erklang zu Beginn des zweiten

Teils. Gnomen, Elfen, Hasen und Hirsche schienen

erwacht, tanzten im Pizzicato des zweiten Satzes,

Intermède, um im Final, das eine wunderschöne

Fortissimostelle enthielt, die sich in ein
hauchdünnes Pianissimo umwandelte, einen Ab-
schluss zu finden, der zu sagen schien: «Das
Märchen ist zu Ende.G

Von Ernst von Dohnanyi, dem gegenwärtig in
Amerika lebenden Brahmspreisträger aus Budapest,
war dessen Sonate op. 21 gewählt worden, ein Werk
voll Feuer auf der einen, schlichten Erzählungskunst

auf der andern Seite. Im letzten Satz, Vivace
assai, steigert sich der Gefühlsausbruch bis zur
Extase.

Mit grosser Liebe nahm sich die Künstlerin
gerade dieser Komposition an. Besonders hübsche

Partien wurden mit einem Lächeln, gleich
gerngesehenen Freunden, begrüsst. Das ganze Antlitz der
Violinistin erstrahlte und spiegelte die Freude an
der Musik, die Françoise Siegfried empfand, in dieser

Weise wieder. Das Spiel dieser Geigerin
erinnerte an die Bogenführung und an das Temperament

der leider viel zu früh verstorbenen Ginette
Neveu.

*
Selten durften wir einem Konzert beiwohnen, das

so bar von allem Snobismus war, wie dieses in
Regensberg. Man spürte, dass das Publikum vielleicht
aus ausgesprochenen Musikkennern, auf jeden Fall
aber aus grossen Musikfreunden bestand, die der
Musik zuliebe gekommen waren und nicht
enttäuscht, sondern hochbeschenkt den Heimweg
antreten durften.

*

Das Konzert stand im Rahmen der Veranstaltungen

«Vereinigung Pro Regensberg» die sich zur
Aufgabe setzte, den ländlichen Charakter des Ortes zu
wahren, und bereits begangene architektonische
«Kultursünden» zu beseitigen. Es war anfangs
beabsichtigt, mit dem Reingewinn der Konzerte diese
Ziele zu verfolgen. Bald aber zeigte es sich, dass
die musikalischen Veranstaltungen, zu den Solisten

In Abwesenheit von
Wir haben mit dem Setzen eines besonderen

Schlusssteins absichtlich lange gewartet, da er nur
in der Abwesenheit unserer Redaktorin richtig und
gebührend zu setzen ist. Nun hat sie uns der Herbstwind

aus dem Weg gefegt und gerade mit in den
Süden genommen und ja nicht etwa ohne Saek und
Pack. Hat jemand unsere BWK je ohne ihren Berufsballast

gesehn, ohne den pendelnden Sack voll
Zeitungen, Bücher, Briefe, Manuskripte und die
währschafte Mappe «Pendent»? Und das ist nur, was sie
aussen trägt, bald an der rechten, bald an der
linken Hand. Was sich aber drinnen häuft, in dem kleinen

Menschen, an Gedankengut, Ideenreichtum, an
Schaffenskraft und gutem Willen, das haben zwei
Monate Saffa und 26 Nummern «Schweizer Frauenblatt»,

die unsere Redaktorin redigierte, an den Tag
gebracht.

Das «Schweizer Frauenblatt» war keineswegs nur
Hobby, Kind oder Berufsobjekt, das «Schweizer
Frauenblatt» ist eine von Betty Wehrli-Knobels
Leidenschaften! Und darin liegt alles, Freude und
Schmerz, Lust und Wut, Können und Ohnmacht,
Erfolg und Verzicht.

Was sich in dem kleinen, dem Pressefoyer
angehefteten Tabernakel tat, dem Brutkasten von drei
Wänden und einer nicht zu öffnenden Fensterfront,
würde an sich schon unerschöpflichen Zeitungsstoff
enthalten. Darin aber hat unsere Redaktorin bewiesen,

was das heisst: wachsen in der Not, gestalten
können in einem Winkel von Abstellraum, zu
empfangen wissen in einer verkappten Garderobe, die
aus drei Nägel in der Wand und einem winzigen
Spiegel bestand. Aber der Geist hatte darin Platz
und der Humor, und auf zwei Stühlen eine
beträchtliche Zahl illustrer Gäste. Auch Freunde fanden

sich ein und Volk und Reklamierende natürlich,
die meistens von Frau Wehrlis warmem Blick im
Nu entwaffnet waren.

Das In- und Ausland stellte sich zum Interview,
vorausgesetzt, dass der Weg zwischen dem Pressefoyer

und unserem Sanktuarium zu erstürmen und
begehbar v/ar. Man kaufte und bestellte, als wäre
eine Zeitung Börsenware. Journalisten fragten und
schrieben neben der klappernden Maschine unserer
Fräulein Braun, und der winzige Ventilator, von
unserer Redaktorin «Admirator» geheissen, tat sein
Bestes, die glutwarme Luft melodisch in Zirkulation
zu halten.

Man lese die eingetragenen Namen im Gästebuch,
um zu erfahren, wer zwischen Kampfansagern und
Liebesboten unsere Arbeitsstätte beehrte. Man frage
Frau Wehrli, wie oft das Telephon pro Tag zu läuten

pflegte, man frage sie auf Ehr und Gewissen,
ob das Büro neben dem repräsentativen auch den
Arbeitszweck erfüllte, für den es ja erstellt war,
und man wird vernehmen, dass hinter der Saffa-
fröhlichen Tarnung einzig und allein Nacht- und
Frühmorgenarbeit unsere Zeitung schuf.

gehörte auch Leo Nadelmann, wohl gut besucht

wurden, dass sich aber kein «Reingewinn» einstellen

wollte. Glücklicherweise gibt es in Regensberg
Gönner, die gerne gewillt sind, allfällige Defizite,
die aus solch hochstehenden Veranstaltungen
resultieren, zu decken.

Unser Besuch am Sonatenabend in Regensberg
liess uns aber zur Ueberzeugung gelangen, dass

dennoch ein «Reingewinn» bei diesen Konzerten
resultiert, der nicht in Münzen gemessen werden
kann. U. e.

Modeschau bei Otto Jacques Gassmann

Im vollbesetzten Gartensaal des Kongresshauses
wurde die reichhaltige Winterkollektion vorgeführt.
Bezeichnend für die Jacken und Kleider sind die
erhöhten Taillen und sehr breiten Stoff- und Ledergürtel.

Bei den Wollkleidern waren meistens grobe
und flauschige Stoffe anzutreffen.

Die in ihrem Schnitt von Paris her inspirierten
Kleider und Mäntel begegneten grossem Interesse.
Sackkleider — immer noch sehr gefragt — fanden
grossen Beifall.

Die Girl- und Kinderkleider brachten fröhliche
Abwechslung in das Programm. Bei den Cocktail-
und Abendkleidern bemerkten wir häufig die
hochgerückte Taille. Die ersteren sind übrigens wieder
etwas länger geworden. Die Abendkleider: meistens
aus Satin und in Pastellfarben.

Die Abendmäntel sind in Tönung und Schnitt auf
weite Kleider abgestimmt und krönten abschliessend
die Modeschau bei Otto Jacques Gassmann. Ronu

Das «Schweizer Frauenblatt» hatte im Handum-
drehn seinen Charakterwandel vorzunehmen, als
es sich von einer Wochenzeitung, durch dreimaliges
Erscheinen, beinahe zu einer Tageszeitung
aufschwang. Das gedrängte Redigieren kam einer Fiè-
berkurve gleich, und akkurate Vorausplanung fiel
mehr als einmal über Bord, Umstellung war an der
Tagesordnung, und zeitliche Verlegung von
Sondernummern, wie sie die kantonalen Tagungen
verlangten, drohten sich mitunter chaotisch auszuwirken!

Zwischen angehäuften Manuskripten und
knapp beschränktem Zeitungsraum lag der Spielraum

unserer Redaktorin, der es an Mut und Elan
niemals fehlte, wohl aber an den Mitteln, beides in
Druckerschwärze umzusetzen. Von Nummer zu
Nummer um den Vorsprung kämpfend, vom Bus
zum Tram, vom Taxi zum Schiff, zu Fuss, per Rad,
in der Luft, immer wie eine Biene im Dreieck Bir-
mensdorferstrasse — Winterthur - Pressefoyer sich
hetzend, das eben war der Einsatz für ihre Leidenschaft!

„
Und trotzdem war in unserem kleinen Büro

durch alle Schwierigkeiten hindurch das Menschliche

gewahrt, der verbindungschaffende Kontakt
hielt seinen Platz, die Human relations, die
Substanz, vor der eine Zeitung recht eigentlich leben
soll. Zur Uebermarchung im Anspruch gesellte
sich das Labsal des Kaffeebrauens in der charmanten

Art von Regula Streuli und Doris Christen. Mitten

im grössten Tumult gab es Aussparungen —
unsere kleinen Inseln, der tröstende Glockenklang

der benachbarten Kirche und manches, das
tabu war. Es gab das Stilleben der übergrossen
Sonnenblumen in der seltsam schönen Vase, es gab
die schmale, schwarze Strasse der emsigen Ameisen,
die über Tisch und Papier und geschriebenes Zeug
hinweg irgendeinem Tropfen Apfelsaft zusteuerten,
der übrigblieb.

Der Abschied, wie alles bei der Zeitung, war ein
rasches Wenden vom Blatt. Mit dem Inventar wurden

die Gefühle mit in die Körbe gepackt, Freude
und Aerger, Papier und Bücher, Anerkennung und
Nörgelei, Maschinen und Schreibzeug, Zu- und
Absagen, Vorräte, Briefe, Bestellungen, das Garderobenzeug

und obenauf der kleine «Admirator» von
der Ladenstrasse...

Neben dem Karren, der die Körbe fuhr, tippelte
die Redaktion, unsere BWK, stolz, mit Recht,
erfreut über das Resultat der Ladung, tippelte in
Gedanken natürlich und doch beglückt, wie es sich
gehört im Herbst, wenn der Schaffende seine Ernte
einbringt. Für diesen grossen Einsatz, für die
gespendete Kraft an diese Lese dankt unserer Redaktorin

von Herzen

für den Vorstand des «Schweizer Frauenblatt»
die Präsidentin: Olga Stämpfli

Tessiner Kochrezepte in drei Sprachen

(BSF) Welche Saffa-Besucherin möchte nicht,
nachdem sie die flinken Köche in der Locanda tici-
nese bei der Arbeit gesehen hat, selbst versuchen,
nach Tessiner Art zu kochen? Da kommen ihr die
«Ricette della Nonna» (Grossmutters Rezepte) sehr
gelegen: ein hübsch ausgestattetes und originell
illustriertes Kochbuch mit praktischen Ratschlägen und
einer Vielfalt von Rezepten, die Zeugnis ablegen
von der Kochkunst und den Traditionen der Tessiner

Frauen und deren wohlklingende Namen
Erinnerungen an schöne Reisen nach dem Süden
aufsteigen lassen. In geduldiger Saromelarbeit wurden
die Rezepte von Noride Beretta-Varenna und Gio-
vanna Sciaroni-Moretti zusammengetragen. Das Kochbuch

ist in italienischer, französischer und deutscher
Sprache erschienen. Es ist im Buchhandel erhältlich.

Preis Fr. 5.—. (Tipografia Pax, Locarno-Mu-
ralto).

An unsere Leserinnen!
Unser Feuilleton «Zwischen den Welten» von Betty

Knobel soll, sofern genügend Bestellungen eingehen, in

Buchform ausgegeben werden. Das Werk wird zirka 240

Seiten umfassen, in broschiertem Bend mit illustriertem

Umschlag erscheinen, Subskriptionspreis Fr. 7.50.

Nachher kostet das Buch Fr. 9.60.

Bestellungen bitte mit untenstehendem Bestellschein

an die Administration des Schweizer Frauenblettes

richten.

Redaktion und Administration

SCHWEIZER FRAUENBLATT
Technikumstresse 83, Winterthur
Tel. (052) 2 22 52

Unterzeichnete bestellt Exemplare
des Romans «Zwischen den Welten» von Betty Knobél,

zum Subskriptionspreis von Fr. 7.B0 + Porto.

Genaue Adresse und Name der Bestellerin:

BETTY KNOBEL

Zwischen

den Welten

ROMAN

«Die lieben, alten Wiener Walzer!» seufzt der
Major wehmütig und sentimental. Das Mädchen

spürt, wie weit weg sie voneinander im Geschehen
des Lebens stehen, dieser Mann, für den es keine
Probleme und Kämpfe mehr gibt ausser jenen, die
seinen Besitz betreffen, und sie, die begriffen hat,
dass man nicht für sich allein, sondern durch sein
Lieben und Leiden hindurch für andere leben muss.

Doch folgt sie dem in seiner Uniform ohne Frage
stattlich und wohlgestaltet wirkenden Landsmann
aufs Parkett und tanzt mit ihm. Kaum ist der Walzer

zu Ende, wird der Major militärisch weggerufen.

Als er wiederkommt, merkt Katrina sogleich,
dass ein. Gespräch, eine Mitteilung oder ein erhaltener

Befehl ihn in eine starke innere Erregung,
die er aber fabelhaft meistert, versetzt haben muss.
Diese Selbstdisziplin gefällt ihr an ihm. «Ueber-

haupt», denkt sie, «muss er ein guter Soldat, ein
blendender Organisator, ein gerechter Vorgesetzter
sein, jedoch lieben kann ich ihn nicht».

«In einer Viertelstunde muss ich fort, Katrina,
liebes Mädchen! Darf ich dich noch schnell — nach
Hause begleiten?»

Hier bricht ein Paar auf, dort eines. Wer tele-

ponieren will, bekommt die Verbindung nicht.

Draussen ist die milde, von den Düften der
blühenden Bäume erfüllte Maiennacht auf einmal wie
zerteilt, in tönende Stücke zerrissen. Motorräder
rattern, Geräusche von Gewehren, von Schritten,
von Rufen fallen in Zeit und Raum.

Befehl zu totaler Mobilisation ist gegeben.
Vor dem hohen Giebelhaus in der engen Gasse

verabschiedet sich der Major von Katrina. Er will
eben ihr Kinn fassen, sie brüderlich zart zum
Abschied küssen, als Dr. Hold daherstürmt.

Es bereitet Katrina Spass, die beiden Männer
miteinander bekanntzumachen. Luzi Hold hat sich
bereits in Uniform gestürzt. Er ist ein einfacher
Feldweibel. Seine Sekretärin hätte ihm einen derart

strammen Gruss, wie er ihn dem militärisch
Höhergestellten bietet, gar nicht zugetraut.

Eine kleine Minute peinlichen Schweigens dehnt
sich zwischen den drei Menschen hin. Dahinter brodelt

der Aufruhr der erregten Nacht.
«Entschuldigung, dass ich stören muss! Aber

Fräulein Katrina, wir brauchen Sie dringend! Die
Zeitung sollte noch in Druck, wenn irgendmöglich!
Es tut mir leid...»

«Sofort!», ruft Katrina freudig.
Der Major verabschiedet sich.
Er ist müde.
«Wie eine Fanfare tönte dieses .Sofort'!

Unverkennbar war ihre Bereitschaft, für diese Leute
dazusein», — muss er sich sagen. «Ich muss zu
andern Mittel greifen, den andern Fritz Freuler zu
Hilfe nehmen. Bekommen muss, bekommen werde
ich sie. Es steht übrigens samt und sonders zu viel
auf dem Spiel.» Er strafft sich, schreitet rasch und
federnd aus und eilt an seinen Posten.

*
Dies ist nun Katrinas kleine Welt: Eine arven-

getäferte, etwas enge, niedere Stube, eine zellen-
haft weissgetünchte schmale Kammer, ein Küchel¬

chen mit einer Allerwelts-Spense, wie man dort-
zuland den Speiseschrank benennt, ein Miniatur-
Balkon, hoch hinausgreifend in die Luft, zu den
höchsten Aesten der Bäume. Wenn man dort im
Liegestuhl ruht, ist man dem auf der andern Seite
des Flusses ansteigenden grünen Wald und scheinbar

auch dem Gipfel des Berges, vor allem aber dem
Himmel ganz nahe... Unten im Hause raunt und
tickt es von Uhren und Pendülen, hell und dumpf,
geschwind und gedehnt. Die Stunden werden mit
silbrig hellem Ton gekündet. Munterer Kuckucksruf

ertönt. Seit Generationen haben dort Uhrmacher
und Gold- und Silberschmiede gelebt und ihr Handwerk

ausgeübt. In den Vitrinen auf der Strassen-
seite wird Schmuck zur Schau gestellt: Ringe und
Halsketten, Broschen, Amulette, kostbare einzelne
Steine, roh in der Art des Vorkommens oder
geschliffen und gefasst, durchsichtig weinfarbener
Amethyst, herrlicher Türkis, Goldberyll, Lapislazuli,
Aquamarin, ein seltener, in allen Farben schillernder

Opal.

In den Hof — eine kleine blühende, duftende
Wildnis mit einer Raseninsel mitten darin — hinaus

öffnet sich die ganze einstöckige Frontwand
eines Gymnastikstudios. Von ihrer hohen Warte
aus sieht Katrina Kinder und Jugendliche turnen
und tanzen. Eine grazile, bewegliche kleine Gestalt,
eine begeisternde Griechin, möchte Katrina sagen,
beugt und bückt sich zwischen ihnen, erklärt
Reigenschritte, zeigt sie vor und setzt sich dann im
Hintergrund an ein Klavier, um die Melodie zu
spielen. Oder in ihrem Trainingsanzug, rote Bluse,
rote lange Hosen, tritt sie bald darauf wieder hervor

und schlägt die Takte mit dem Tambourin. Es
kann vorkommen, dass Zwerge herauskollern, dass
ein rhythmisches Geschwebe von Elfen und Nymphen

anhebt oder ein tapsiges Völklein ulkiger
Faune herumtrampeln wird. Doch auch wieder wird

äusserst ernsthaft und ausdauernd streng gearbeitet:

Spannung — Befreiung, Spannung — Befreiung,
wenn junge Mädchen ihre Gymnastikstunde haben,
oder wenn angehende Schauspielerinnen Unterricht
in Harmonie und Bewegung erhalten.

«Diese Stadt ist ein Bilderbuch», denkt Katrina
oft, «sie hat so viel Buntes, Liebes und ist auch ein
wenig hausbacken, ein wenig altmodisch, nicht
unbedingt dem Fortschritt, der Parole .Tempo'
verschrieben. Aber auch Trauriges, Schweres kann hier
geschehen.»

So bleibt ihr das Erlebnis mit dem qualvoll
sterbenden Mädchen lange in der Erinnerung
haften. Sie wohnte noch im alkoholfreien Hotel, wo
sich die Gäste aus allen Schichten des Volkes,
sowohl im Restaurant, als auch in den oberen Räumen

einzufinden pflegen. Der Grossrat bestellt hier
sein Zimmer, die Marktfrau, der Handwerker, der
Künstler, die Korsettreisende, und unten, am
selben Tisch würfelt der Tag sie alle zusammen: Den
Redaktor, den Telephonmonteur, die
Krankenschwester, den Professor, die Kindergärtnerin.
Immer sind in einem Winkel, ganz «entre eux», auch
sie, die gleich Nomaden im Land herumziehen, die
man im Volksmund «Spengler» nennt, die Korb-
flicker, Schirmmacher und Hausierer nämlich,
vertreten; die Männer kühn, mit scharfgeschnittenem
Gesicht, wirrem schwarzem Haar und struppigem
Schnurrbart, auf dem Kopf einen verwetterten
Filz, um den Hals ein rotes Tuch. Unter den jungen

Weibern, die mit ihnen zusammensitzen, gibt
es oft ganz diabolisch schöne, die sich in sorglos
frecher Fröhlichkeit einen Turban kokett aufs
nicht sehr gepflegte, strähnige Haar setzen. Ihre
schwarzen Augen funkeln und ihre gesunden weissen

Zähne blitzen, wenn sie laut und ungehemmt
über die derben Sprüche ihrer Kumpane lachen.

(Fortsetzung folgt)
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c Veranstaltungen 3
FRAUENSTIMMRECHTSVEREIN ZÜRICH

Informationskars

der Mittwoch, 29. Oktober 1958, 14.30 bis ca. 22 Uhr
Im Alkoholfreien Kurhaus Zürichberg stattfindet.

Referentinnen: Fräulein Mascha Oettli, Zürich;

Frau Dr. L. Ruckstuhl, Wil SG, und Frau E. Vischer-
Alioth, Basel.

Die Teilnahme am Kurs ist gratis. Zwischen 18

und 19.30 Uhr wird ein gemeinsames Abendessen
zu ca. Fr. 2.50 bis 3.— serviert.

Wir würden uns freuen, wenn Sie selbst und
möglichst viele Ihrer Mitglieder unserer Einladung
Folge leisten würden.

Anmeldungen bis spätestens 27. Oktober (wegen
Abendessen) an Frau M. Peter-Bleuler, Butzenstr. 9,

Zürich 2.

Wenn Ihnen unser Blatt gefällt, melden Sie

uns laufend Namen und Adresse von Frauen,
denen wir das «Schweizer Frauenblatt» zur
Ansicht senden kännen. — Sie helfen damit
das Blatt in weitere Kreise zu tragen!

Administration Schweizer Frauenblatt
Winterthur

ARBEITSGEMEINSCHAFT
FRAU UND DEMOKRATIE

VII. staatsbürgerlicher Informationskars

Samstag/Sonntag, den 25.126. Oktober 1958

im Hotel Gurtenkulm ob Wabern bei Bern
über das Thema:

Demokratie als Lebensform

Samstag, den 25. Oktober, von 15.30 Uhr an:
1. Psychologische Grundlagen der Demokratie als

Lebensform, Herr Dr. Hofmann, Psychologe,
Zürich.

2. Blick über die eidgenössische Innenpolitik, Frau
M. von Greyerz, Journalistin, Bern.

3. Nach dem gemeinsamen Abendessen liest Frau
Magda Neuweiler aus eigenen Werken.

Sonntag, den 26. Oktober, von 10.45 Uhr an:
4. Vom Ringen Israels um Freiheit und Existenz,

Herr Gemeinderat Klaus Schädelin, Bern.
Nach dem gemeinsamen Mittagessen,
um 14.15 Uhr:

5. Von der universellen Deklaration der Menschen-,
rechte, Dr. Ida Somazzi, Bern.
Auf alle Vorträge folgt freie Diskussion.
Schluss des Kurses um 14 Uhr.

Mitglieder und auch Nichtmitglieder sind freundlich

eingeladen. Da die Platzzahl beschränkt ist,

empfiehlt sich baldige Anmeldung, am besten direkt
durch Einzahlung des Pauschalpreises von Fr. 25.—
auf das Postscheckkonto des Hotels Gurtenkulm,
Bern, Nr. III 17 052, für Unterkunft und Verpflegung
(Samstag Abendessen, Uebernachten, Frühstück und
Mittagessen).

Im Namen der Arbeitsgemeinschaft
Frau und Demokratie:

die Präsidentin: Dr. Ida Somazzi, Bern '
die Vizepräsidentinnen:

Frau Kissel, Rheinfelden
Frl. Dr. med. Maria Felchlin,Olten

Einladung zu einem Vortrag über:

Ost und West - lind wo stehen wir?

Mittwoch, den 29. Oktober 1958, 20.15 Uhr,
in der Schulwarte.

Referat: Frau Dr. M. Henri ci, Zürich

Es laden freundlich ein: Frauenstimmrechtsverein
Bern; Freisinnige Frauengruppe Bern;
Sozialdemokratische Frauengruppe der Stadt Bern;
Frauengruppe Bern des Landesrings der Unabhängigen;

Gemeinnütziger Frauenverein Bern; Sektion

Bern des Schweizerischen Lehrerinnenvereins;
Sektion Bern des staatsbürgerlichen Verbandes
katholischer Schweizerinnen; Vereinigung
Bernischer Akademikerinnen; Verein ehemaliger
Schülerinnen der Töchterhandelsschule der Stadt Bern.

Wichtige Mitteilung
Da die Redaktorin bis Ende Monat ferienabwesend

ist, wird dringend nm direkte Sendung der
Manuskripte, wie besonders der Texte für Veranstaltungen,

Kurse usw. an die Administration des

Schweizer Frauenblattes, Postfach 210, Winterthur,
gebeten.

c Radiosendungen J
vom 26. Oktober bis 1. November 1958

Montag, 27. Oktober, 14 Uhr: Notiers und pro-
biers. — Gärtnerin aus Liebe. — Das Rezept der
Chefin. — Pflege der zarten Strümpfe usw. —
Mittwoch, 14 Uhr: Frauenstunde: Annemarie Blanc liest
aus «Die Geschichte der Anna Waser.» — Freitag,
14 Uhr: Die halbe Stunde der Frau: 1. Säuglingspflege.

2. Blick in Zeitschriften und Bücher.

Redaktion;
Frau B. Wehrll-Knobel, Birmensdorferstrasse 426

Zürich 55, Tel. (051) 35 30 65

Ferienabwesend bis 1. November, telephonische An¬

fragen während dieser Zeit (052) 2 22 52.

Verlag:
Genossenschaft «Schweizer Frauenblatt», Präsidentin:

aIm«. Ct'nmnfli nKnhardhof À oron

Pelze
nur von

grösste Auswahl «günstige
Preise • beste Qualität

Unsere Spezialität:

Persianer*
Mäntel aus prachtvollen

russischen Fellen

Fr. 1450.- bis 2900.-
auch mit Nerzbesatz

Jacken ab 980.-

Ihr Besuch
lohnt sich

M. MEYER- ZÜRICH 1

Wiihre 7

(zwischen Stadthaus und Hotel Storchen

duckt tn di r Limmatl

Tel. U51 23 3UI6

Schweiz.
Ausbildungskurse

für Diätassistentinnen
In den Mitte November 1958 beginnenden
Kurs können noch einige Schülerinnen
aufgenommen werden.

Auskunft erteilt: Schwester Marie Rickll,
Diätleiterin am Kantonsspital Zürich

Die führende Marke

Zweifel-Naturtrüb,
wie frisch ab Presse,

Süssmost von
hervorragender Qualität.

Mosterei Zweifel & Co. Zürich-Höngg
Telefon 5677 70

„Werner", eines von 10 schönen
Couchbetten aus eigener Werkstatt
— mit und ohne Bettzeugraum.

Bettstatt Fr. 335.-
Modelle ab Fr. 108.-
Dazu DEA* und Rosshaarmatratzen.
Nach individuellen Wünschen: —

mollig weich — beliebig hart — oder
extra warm.

\ .V
Bellevuflhaus. Limmafquai 3 Telephon 24 73 79

go pe

Seit 60 Jahren trinken
unsere
Frauen

-/UM

ihren Kaffee
bei Hiltl im
Vegetarischen
Restaurant,
Zürich 1, Sihl-
strasse 26/28

Ausgesuchte Menüs nach Dr. Bircher-
Benner. Diät- und Rohkostspeisen
sorgfältig zubereitet. Eig. Konditorei, Be-
hagl. Räume im Parterre und 1. Stock.

i] IM BERUF UND ZU HAUSE

- Mit dem «Jura»

Dampfbügeleisen
besitzen Siezwei Bügeleisen
in einem. Sie bügein und
dämpfen damit zugleich.
Durch einfache Umstellung
des Schaltknopfes verfügen
Sie über ein Trocken-
Reglerbügeleisen. Fr. 77.50

•Zwischen den Welten»

von Betty Knobel

wird — sofern genügend

Bestellungen

eingehen — zum

Subskriptionspreis von

Fr. 7.50 (nach

Erscheinen Fr. 9.60)

in Buchform erscheinen.

Des Werk wird

zirks 240 Seiten

umfassen und broschiert

In Illustriertem

Umschlag ausgegeben.

Beachten Sie den Be

stellscheln auf Seite 3

Lassen Sie beim Zähneputzen «Blend-a-
med» Jeweils zwei Minuten auf das
entzündete Zahnfleisch einwirken. Das
Zahnfleischbluten und die entzündlichen
Prozesse des Zahnfleisches klingen
schnell ab. lockeres Zahnfleisch wird
wieder straff und fest. <Blend-a-med>
beugt auch dem Zahnfleisch-Schwund

und der gefürchteten Zahnlockerung
vor. Verlangen Sie ausdrücklich

«Blend-a-med» in der Apotheke
oder Drogerie.

Möbeltransporte

n der Stadt
über Land

i ns Ausland und
nach Übersee

Mttbellager-
häuser

23.76.15

EssenSie}wasIhnen schmeckt!

Mühsame und schmerzhatte Verdauung
mit Aufstoßen, Krampten, Magendruck,

Blähungen oder Übelkeit sind meistens
die Folge einer Sekret.onsstorung der
Magendrüsen und der dadurch verursachten
Entzündung der Magenschleimhäute. Diese

gilt es also zu beheben. Vertrauen auch Sie

auf den «Zellerbalsam», diesen seit bald too
fahren bewährten Helfer der Verdauungsorgane.

Die im «ZeUerbalsam» enthaltenen Wirkstoffe

aus balsamischen und medizinalen
Heilpflanzen beruhigen die entzündeten Schleimhäute

und normalisieren die Tätigkeit der

:/) Verdauungsdrüsen. Der «ZeUerbalsam» ist

ein wirklich erprobtes Heilmittel tür den
schmerzenden und entzündeten Magen. Ein
paar Tropfen und Sie verdauen wieder mühelos,

als ob nichts gewesen wäre.
Vorbei sind die schmerzhaften Verdauungen :

Dank dem «Zell erbalsam» arbeitet Ihr Magen

wieder normal, ohne Schmerzen. Der
Appetit kehrt wieder und mit ihm die Tisch-
treuden und das Wohlbefinden. Lassen Sie

sich durch einen Versuch überzeugen l

Verdauung gut, alles gut!

Ein Qualitätsprodukt von

Max Zeller Söhne AG. Romanshorn
HersteUer pharm. Produkte seit 1864

*t
Flaschen à

Fr. t.—, 2.10,

4.— und 7 50

In allen 1|J|
Apotheken
und Drogenen

icht vergessen'ws, «WW.. .s

»VA- SA 144

So kostbar...
so frisch...

und goldigklai
reinstes SAIS-Oel... aus erlesenen Erdnüssen,
die unter der heissen Tropensonne reiften. Ein
erstklassiges Produkt mit allen Vorzügen:

• es wird erst in der Schweiz laufend frisch
gepresst und direkt abgefüllt.,
darum diese einzigartige Qualität

• in der schwarzen Flasche bleibt es geschützt
vor schädlichen Lichtstrahlen
darum istes so köstlich frisch und goldigklar

• es hatden besondern zarten Nussgeschmack...
darum so beliebt für jede Verwendung

Reines goldgelbes SAIS-Oel ist unentbehrlich
für Salate und Mayonnaise, zum
Schwimmendbacken...

_____
SAIS-Oel verlockt zur Oelküche!

Bekannte Küchenchefs verwenden und empfehlen SAIS
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